
Das globale Wirtschaftsmodell ist 

bekannterweise weder ein Bei-

spiel für Fairness noch für Nach-

haltigkeit. Nicht nur leiden fast 

eine Milliarde Menschen an Un-

terernährung, sondern die Länder 

des industrialisierten Nordens 

 belasten zum Beispiel auch die 

 Natur pro Kopf bis etwa zum 

 7-fachen dessen, was ihnen im 

weltweiten Durchschnitt zusteht. 

In der Schweiz ist der «ökologi-

sche Fussabdruck» fast dreimal so 

gross wie die Biokapazität. Die 

Nachhaltigkeitsdebatte ist ein un-

verzichtbarer Teil einer Auseinan-

dersetzung zum Thema Fairness. 

Fairness besteht auch aus einem 

respektvollen Umgang mit der 

Natur und der Erde sowie zwi-

schen den Menschen. 

In Europa und in der Schweiz ist 

das bäuerliche Einkommen im 

Moment speziell im Milchmarkt 

unter extremem Druck. Dies trifft 

aber auch für die Getreide-, Ge-

müse- und Früchteproduktion zu. 

Das durchschnittliche bäuerliche 

Einkommen liegt in der Schweiz 

ca. 40% unter dem Durchschnitts-

einkommen. Die Agrarpolitik des 

Bundes verfehlt den Verfassungs-

auftrag einer Einkommensgaran-

tie ganz offensichtlich. Der Staat 

ist anscheinend nicht gewillt, re-

gulierend in die Märkte einzugrei-

fen.

Welche Möglichkeiten gibt es, um 

diese Situation zu ändern? Welche 

Spielregeln braucht der Markt, um 

sich fair und nachhaltig zu orga-

nisieren?

Die aktuelle Situation ist ja eigent-

lich paradox, ohne dass das im ge-

sellschaftlichen Bewusstsein an-

gekommen wäre. Obwohl es die 

ProduzentInnen sind, die die 

Reichtümer produzieren und die 

KonsumentInnen diese Produkte 

brauchen, ist heute die Markt-

macht speziell im Lebensmittel-

sektor fast ausschliesslich in 

 Handel und Verarbeitung geballt. 

Mit unseren Handlungen können 

wir jedoch sowohl individuell als 

auch gemeinsam organisiert viel 

dazu beitragen, in welche Rich-

tung sich unser Wirtschaftssystem 

entwickelt. Ein wichtiger Schritt 

besteht in der Frage: Was brau-

chen wir eigentlich?

Wir sind in einem dynamischen 

System, welches auf Druck rea-

giert, und diesen Druck müssen 

wir (für eine Bauerngewerkschaft 

wie Uniterre selbstverständlich) 

organisieren. Es geht darum, auf 

Seite des Angebotes wie auch der 

Nachfrage der Produktion eine 

Form zu geben. Auf französisch 

sagen wir neu «consommacteur», 

das heisst «aktives Konsumie-

ren». Wir verteidigen nicht nur 

das bäuerliche Einkommen, wir 

verteidigen auch das Modell des 

Bauerns: in vielfältigen, kleinen 

Strukturen nachhaltig gesunde, 

genügende, der Bevölkerung zu-

gängliche Nahrung zu produzie-

ren. Bei den Gewerkschaften der 
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Arbeiterbewegung geht es um 

Lohn und Arbeitsbedingungen, 

aber nicht darum, was eigentlich 

produziert wird. Auch bei den 

Konsumentenorganisationen ist es 

noch zum Teil so, dass nur nach 

billig gefragt wird, aber nicht, was 

wo und wie eigentlich produziert 

wird. 

Daraus folgt ein wichtiges Prinzip 

der Vertragslandwirtschaft. Wir 

als Gemeinschaft wissen, welche 

Bedürfnisse wir haben, wir artiku-

lieren sie und organisieren die 

Produktion dementsprechend mit-

tels Verträgen, die sowohl den 

 Interessen der Produzenten als 

auch denen der Konsumenten ent-

sprechen. Dabei werden Qualität, 

Menge, Preis, Lieferdaten und 

Zahlungsart im Voraus bestimmt. 

Ganz konkret machen wir als 

 Genossenschaft «Jardins de Coca-

gne» einen Vertrag zwischen Pro-

duzenten und Konsumenten, das 

heisst in unserem Fall: 400 Fami-

lien und fünf Produzenten. Das 

Produktionsrisiko wird geteilt, 

das heisst, dass bei fixem Preis der 

Ertrag (und damit auch die Liefe-

rung an die Konsumenten) je nach 

Saisonverlauf unterschiedlich ist. 

Die gesamte Produktion wird ver-

teilt, und der Anteilspreis, also die 

Pauschale, die die Konsumenten 

für ihren Ernteanteil zahlen, ist 

durch die Produktionskosten (in-

klusive Arbeitskosten) bestimmt, 

die wir genau kennen. Dazu ist der 

Preis noch auf freiwilliger Basis 

nach dem Einkommen der Konsu-

menten aufgefächert, wobei die 

Differenz zwischen teuerstem und 

billigstem Anteil ungefähr 25% 

beträgt. Daneben geht, wie es 

auch in den «Millenniumszielen» 

der Vereinten Nationen gefordert 

wird, schon seit bald 20 Jahren 1% 

des Gesamtbudgets in Entwick-

lungsprojekte. Weil jede Arbeit 

eine angemessene Entlöhnung 

verdient, sind Löhne und Arbeits-

bedingungen durchschnittlichen 

gesellschaftlichen Standards an-

gepasst. Dank vertraglichem Wirt-

schaften (keine Handelsspanne 

muss an Händler abgetreten wer-

den) ist dieses sozial faire und 

nachhaltige System auch wirt-

schaftlich sehr effizient und kos-

tet die Konsumenten weniger als 

die Produktion aus den Regalen 

der Grossverteiler.

Da wir ja vorläufig noch Autokon-

sumenten sind, kann die Absurdi-

tät des aktuellen Marktes und das 

Potenzial organisierter Nachfrage 

auch an einem Beispiel aus der 

Automobilindustrie erläutert wer-

den. Als Autokonsumenten kön-

nen wir auswählen, was für Leder, 

Stoff, Kopfstützen, elektronische 

Extras und Karosseriefarbe das 

Auto haben soll – aber im Grossen 

und Ganzen können wir eigentlich 

nichts bestimmen. Obwohl wir als 

Konsumenten eigentlich wissen, 

was wir bräuchten: Autos, die 

 wenig Kraftstoff verbrauchen, 

nicht schneller fahren als erlaubt, 

reparierbar sind, solide gebaut, 

damit sie 50 Jahre halten usw. . . . 

Warum gibt es das nicht? – Diese 

Nachfrage muss ausgedrückt wer-

den. Den Bedürfnissen muss eine 

Form gegeben werden. Wenn zum 

Beispiel 5% der europäischen Be-

völkerung sich darüber einig wer-

den und einen Vertrag in Aussicht 

stellen, findet sich auch ein Pro-

duzent, der dieses Auto herstellt. 

Für Uniterre als Gewerkschaft ist 

es grundsätzlich wichtig, produk-

tionskostendeckende Preise zu 

fordern (Fr. 1.– Produzentenpreis 

pro kg Milch/Getreide): Fairness 

muss irgendwie benannt werden. 

Aber Marktanteile zu sichern und 

mit Menge auf den Markt zu kom-

men, war bisher vielen wichtiger 

als einen fairen Preis zu bekom-

men, und so fordern die Produzen-

ten auch noch zu selten geschlos-

sen, was sie eigentlich als mini-

malen Preis brauchen. Es ist ein 

grosser Schritt zu sagen, das ist der 

Preis, den wir brauchen, sonst 

können wir nicht produzieren. 

In Österreich wird seit zwei Jah-

ren «A faire Milch» verkauft. 

 Dieses Label gehört einer Milch-

produzentenorganisation, die die 

Bündelung der Produzenten vor-

antreibt. Die bei «A faire Milch» 

unterzeichnenden Produzenten 

bekommen den Mehrwert der 

 unter dem Label mit Aufpreis (be-

zogen auf den aktuellen Milch-

preis) von 10 Eurocent verkauften 

Milchmenge, auf die Gesamtheit 

der am Projekt teilnehmenden 

Produzenten aufgeteilt. «A faire 

Milch» ist Teil der Strategie zur 

Erlangung von Marktmacht.

In Genf gibt es seit vier Jahren ein 

lokales Label «Genève Région, 

Terre Avenir», welches dem Kan-

ton Genf gehört, das über die Pro-

duktionsmethode und den Namen 

des Produzenten informiert und 

faire Arbeitsbedingungen für die 

Angestellten und einen fairen Pro-

duzentenpreis garantiert. 

In ganz Europa entwickeln sich 

Projekte lokaler Vertragslandwirt-

schaft in unterschiedlichen For-

men, in den nächsten zwei Jahren 

wird diese Entwicklung auch in 

der Schweiz stark wachsen und so 

den Druck zu Fairness auf den 

Grosshandel verstärken. Gleich-

zeitig werden in diesem Zeitraum 

Produzentenorganisationen ge-

meinsam mit Konsumentenorga-

nisationen eine neue, faire Markt-

ordnung in die Wege leiten. 

Rudi Berli, Biogemüseproduzent

und Sekretär Uniterre
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